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Guſtav Albert Lortzing. 
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Noch in dem blühendſten Mannesalter ift der tüchtige 1833 in Leipzig engagirt, wo er ſehr gefiel. Hier 


Künſtler, deſſen Bildniß uns hier entgegentritt, vor ſollte er auch als Componiſt zu dem Rufe gelangen, 
kurzem vom Tode dahingerafft worden. der wenigſtens in Beziehung auf eine ſeiner Schöpfun⸗ 
Lortzing war zu Berlin am 23. October 1803 ge⸗ gen ein europäifcher genannt werden kann. Dies war 
boren und ward von feinen dem Theater angehörenden die auf allen deutſchen Bühnen gegebene Oper „ar 
Altern für die Bühne erzogen. Rungenhagen, der Di. und Zimmermann“, welche er, nachdem er vorher feine 
rector der berliner Singakademie, war fein erſter Leh⸗ muſikaliſchen Talente in Chören, Marſchen, Liedern 
rer in der Muſik. Schon als Knabe trat Lortzing in und kleinen Liederſpielen verſucht hatte, im Jahre 1838 
Kinderrollen auf; ſpäter war er für jugendliche Lieb- erſcheinen ließ und welche auch in Frankreich, Holland, 
haber und Tenorpartien an mehren Theatern, ſeit England, Schweden, Nußland u. ſ. w. die günſtigſte. 
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Aufnahme fand. Keine feiner ſpätern komiſchen Opern 
hat wieder ein ähnliches Glück gemacht, obgleich auch 
fie, z. B. „Hans Sachs“, „Caſanova“, „Der Wild- 
ſchütz“, „Der Waffenſchmied“, „Undine“ u. ſ. w. 
Treffliches enthalten. 

Nach wechſelnden Schickſalen, die ihm kein eben 
glänzendes Loos im äußern Leben verſchafften, fand er 
im vorigen Jahre eine ehrenvolle Anſtellung als Ka— 
pellmeiſter am Friedrich⸗Wilhelmſtädtſchen Theater in 
Berlin. Am 20. Januar d. J. leitete er noch die 
Probe zu einer neuen Zauberpoſſe, klagte am Morgen 
des folgenden Tages bei ſeinem Aufſtehen über Bruſt⸗ 
beklemmung und ſtarb bald darauf im noch nicht voll— 
endeten 48. Jahre. 

Sein Begräbniß erfolgte am 24. Januar Vormit⸗ 
tags 9 Uhr und es hatte ſich ihm die lebhafteſte Theil- 
nahme zugewendet. Der Generalmuſikdirector Meyer⸗ 
beer, der Generalintendant von Küſtner, die königli⸗ 
chen Kapellmeiſter Dorn und Taubert, Profeſſor Run⸗ 
genhagen, der greife Lehrer des Verſtorbenen, Mit- 
glieder aller berliner Theater und viele Componiſten 
hatten ſich im Trauerhauſe eingefunden. Ein friſcher 
Lorber ſchmückte das Haupt des Entſchlafenen. Vor 
dem Sarge ruhte auf einem Sammetkiſſen der ſilberne 
Lorberkranz und Dirigentenſtab, die der Verſtorbene in 
Leipzig erhalten hatte. Nach Geſang und Gebet eröff- 
neten die vier Muſikchöre ſämmtlicher in Berlin gar— 
niſonirenden Cavalerieregimenter unter Leitung des Mu⸗ 
ſikdirectors der Gardechöre, Wieprecht, den Zug, der 
ſich durch die Luiſen⸗, Karls-, Oranienburgerſtraße 
durch das Oranienburgerthor nach dem in der Invali— 
denſtraße belegenen Sophienkirchhofe bewegte, wo der 
Sarg nach einem kurzen Gebet und dem Geſang eines 
Liedes und nachdem der Schauſpieler Aſcher noch einige 
Worte geſprochen, der Ruheſtätte übergeben wurde. 


Der Anblick von Konſtantinopel. 


Ich war eben — ſo erzählt Aubrey de Vere in ſei— 
ner eben in London erſchienenen Schrift: „Maleriſche 
Skizzen aus Griechenland und der Türkei“ — in mei⸗ 
ner Kajüte beſchäftigt, als einer meiner Reiſegefährten 
eintrat und ankündigte, daß wir an Konſtantinopel 
vorüberſegelten. Ich eilte aufs Verdeck und konnte 
auf den erſten Augenblick kaum beſtimmen, ob Das, 
was ich ſah, wirklich eine Stadt oder eine Erſcheinung 
der Einbildungskraft ſei. Der Anblick Konſtantinopels 
von der See aus iſt der glänzendſte, den eine Haupt⸗ 
ſtadt dem menſchlichen Auge bieten kann. Die gemei- 
nen Einzelnheiten von Straßen und Wegen ſind dem 
Blick verborgen und man überſchaut nur eine Anzahl 
von Moſcheen, Minarets, Paläſten, mit Kuppeln über⸗ 
dachten Bädern und prächtigen Gräbern, deren glän- 
zendes Weiß oder prachtvolle Färbung zum Theil durch 
die fie einhüllenden Gartenbäume und die Cypreſſen⸗ 
wälder, welche die Hügel befränzen und da und dort 
bis in die Stadt herabſteigen, gemildert iſt. Die 
Stadt iſt auf einer Reihe von Hügeln gebaut, und ſo 
hoch ſchätzen die Türken eine ſchöne Ausſicht, daß auf 
jedem hohen Punkte das Haus eines reichen Mannes 
ſteht und das vergoldete Gitterwerk durch den Blätter⸗ 
ſchirm glänzt. So groß und zahlreich find die Gär- 
ten, daß man weniger glauben ſollte, eine Anzahl 
Bäume ſei in der Stadt zerſtreut, als eine Stadt ſei 
in einen nur theilweiſe gelichteten Wald hineingebaut. 
Dieſer grüne Schleier verdeckt minder das dahinterlie⸗ 


gende Bild, als er es mildert, denn die maͤchtigen 
zahlloſen weißen Kuppeln ſchimmern ſanft hindurch, 
während die vergoldeten Spitzen der Minarets in der 
Höhe erglänzen. Eine Menge Häufer in Konſtanti— 
nopel ſind grün, roth oder blau gemalt, was die 
Pracht des Anblicks nur vermehrt, und diesmal um 
ſo mehr, als der Frühling bereits über die Platanen 
und Mandelbäume hingehaucht und die friſchen, grü- 
nen Blätter und die Blüten, weiß wie Meeresſchaum, 
hervorgelockt hatte. 

Aber es iſt das Meer, welches Konſtantinopel wie 
Venedig ſeinen eigenthümlichen Charakter gibt. In 
Venedig umſtrömt das Meer die meergeborene Stadt 
wie eine mit Paläſten und Thürmen dicht beſetzte In⸗ 
ſel. In Konſtantinopel iſt der Eindruck ein entgegen- 
geſetzter. An dem Punkte, wo Stambul, das alte 
Byzantium, Pera und Skutari ſich trennen, bilden 
das Meer von Marmora, der Bosporus und der weite, 
gewundene Hafen des Goldenen Horns gleichſam einen 
großen See, um den wie um eine Centralebene die 
dreifaltige Stadt ſich ausdehnt und terraſſenartig an 
den Abhängen der Berge hinanſteigt. Die Wirkung 
dieſer unvergleichlichen Lage iſt, daß faſt jedes Haus 
von Bedeutung mit einem male dem Beſchauer vor die 
Augen tritt. In dieſer Beziehung iſt der Contraſt ſehr 
auffallend zwiſchen Konſtantinopel und den nordiſchen 
Hauptſtädten, wo man nie die Stadt ſelbſt ſieht, ſon— 
dern nur die Straße oder den Platz, auf dem man 
gerade ſteht, wobei die öffentlichen Gebäude allen ihren 
Effect verlieren, weil ſie ſich nicht gruppiren und wo 
man keine umfaſſenden Wirkungen von Farbe oder 
Licht und Schatten vor ſich hat. 

Ebenſo unähnlich iſt Konſtantinopel den alten grie- 
chiſchen Hauptſtädten, die alle mit Ausnahme Delphis 
und einiger andern unkriegeriſchen Städte um eine 
ſteile, felfige Akropolis gebaut waren, von der die Ci: 
tadelle ſtolz herniederſchaute. Konſtantinopel hat kein 
ſolches Akropoliscentrum. Wenn man ein ſolches ſucht, 
ſo möchte man es vielleicht am beſten in einer Stelle 
finden, welche den maleriſchen Effect der Scene ſehr 
vermehrt, zu ihrer Großartigkeit aber nichts beiträgt, 
der Prinzeninſel, einem Fels faſt am Eingange des 
Bosporus, gerade groß genug, um eine Moſchee zu 
tragen, deren Dom aus einem Cypreſſenwäldchen her- 
ausſchaut. Neben dieſer Inſel ließ der alte Dandolo 
feine Galeeren Anker werfen bei der Einnahme Son- 
ſtantinopels durch die Franken am 18. Juli 1203. 
Der dunkle Strom des Bosporus ſtürzt vorüber an 
ſeinen terraſſirten Felſenkuppen, froh, den ſeythiſchen 
Stürmen, die er hinter ſich gelaſſen, zu entkommen, 
und vermiſcht die Gewäſſer des Schwarzen Meers mit 
der blauen, leuchtenden Fläche des Meers von Mar- 
mora. Man blickt indeß von dieſem Punkte nicht 
herab auf die Stadt, ſondern in allen Richtungen auf- 
wärts an ihren glänzenden Linien, wie fie zu einem 
Amphitheater anſteigen und ihren weißen Schimmer 
herabwerfen in die Tiefe. 

Um die Ausdehnung Konſtantinopels recht zu er. 
faſſen und den vollen maleriſchen Eindruck zu gewin⸗ 
nen, muß man ſich vor allem erinnern, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Vorſtädte, obgleich fie geſonderte Namen tra- 
gen, doch nur eine einzige Stadt ausmachen. Acht eng⸗ 
liſche Meilen weit erhebt ſich die Stadt von der See an 
ſtufenweiſe empor, biegt ſich gegen Oſten, ehe ſie das 
goldene Horn erreicht, das ſich noch ſieben Meilen wei— 
ter gleich einem breiten Fluß durch ihre innerſten Theile 
windet, während die Hügel auf beiden Seiten, mit 
architektoniſchen Monumenten untermiſcht, mit Gärten 


gekrönt find. Faſt an der Mündung des goldenen 
Horns iſt der Eingang des Bosporus, und hier treffen 
ſich die drei Städte. Stambul im Weſten ſendet ins 
Marmorameer ein ummauertes, abgeſchloſſenes Vorge⸗ 
birge vor, das mit den Kuppeln des Serais bedeckt 
und von den Cypreſſenalleen feiner Gärten beſchattet 
iſt, während unmittelbar dahinter das Dach der heili⸗ 
gen Sophia ſich erhebt. An der entgegengeſetzten, d. h. 
öſtlichen Seite des Goldenen Horns liegt Pera, wo die 
Chriften wohnen, während an der Südſeite des Bos⸗ 
porus Skutari vorſpringt, von der See an bis oben 
zum cypreſſenbewaldeten Begräbnißplatze reich mit Mo⸗ 
Iheen und Minarets bedeckt. Und dies iſt nicht Alles. 
Längs der beiden Seiten des Bosporus, auf dem gan⸗ 
zen Wege nach dem Schwarzen Meere hin, erſtreckt 
ſich ſo zu ſagen eine fortlaufende Stadt, beſtehend aus 
Dörfern, die in ihrem allmäligen Wachsthume ſich be 
gegneten, an vielen Stellen die Hügel hinauf ſich ver- 
breiteten und den Windungen der Thäler folgten, bis 
ſie ſich unter den Wäldern und Dickichten des innern 
Landes verloren. Von dem Schwarzen Meere bis zum 
Marmorameer, ſowol längs der Ufer als am Goldenen 
Horn hin erſtreckt fi) Konſtantinopel und bildet gleich» 
ſam eine einzige Stadt, deren Umfang, wenn eine 
Mauer herumgezogen wäre, nicht weniger als 60 Mei- 
len betragen würde, und dennoch kann man jedes be⸗ 
deutende Gebäude darin vom Waſſer aus ſehen. 


Der vieläugige Argus. 


Ein großer Theil der Thierwelt, den Menſchen mit 
inbegriffen, hat nur zwei Augen; es geht in ſolcher 
Art bis zur Inſektenwelt hinab, allein hier ändert ſich 
nun ſchon der Bau der Augen ſo, daß kein Auge zu 
entdecken iſt, wie es die Säugthiere, Vögel, Fiſche 
und Amphibien haben, während man von vielen ſagen 
möchte, daß ſie Hunderte von Augen haben. Ihre 
zwei Augen ſind nämlich häufig unbeweglich, aber aus 
einer großen Menge facettenartig gebildeter Flächen zu⸗ 
ſammengeſetzt, ſodaß das Inſekt auf ſolche Weiſe, ohne 
das Auge zu drehen, dennoch die Gegenſtände ſogar 
ſehen kann, welche faſt vollkommen hinter ſeinem 
Rücken befindlich find. Man beobachte nur unfere ge» 
rade dadurch ausgezeichnete Stubenfliege, deren Auge 
weit über 450 ſolcher Facetten unter dem Mikroskop 
zählen läßt. Wie oft fliegt ſie nicht fort, weil ſie die 
hohle Hand wahrnimmt, mit der man ſie von hinten 
zu haſchen hoffte. Gehen wir nun aber freilich noch 
tiefer ins Thierreich hinab zu den Würmern, ſo ſcheint 
das Auge ganz zu fehlen. Und es iſt auch wol der 
Fall, ſobald wir uns den Bau des Sehorgans gerade 
fo denken, wie er bei den Thieren der höhern Claſſen 
ſich zeigt. Dagegen aber ſteht es ganz anders, wenn 
man ſich nur an den letztern Ausdruck, an ein Seh— 
organ oder Sehwerkzeug hält, wenn man daſſelbe, das 
Auge an ſich alſo, in ſeiner einfachern Bildung und 
Beſtimmung zu finden ſucht, wenn man ſich erinnert, 
daß daſſelbe, auf ein mehr oder weniger denkendes, 
fühlendes und wollendes Weſen berechnet, dennoch an 
ſich und zunächſt nur ein phyſikaliſcher Apparat iſt, 
welcher der Camera obscura am nächſten kommt. Die 
Kryſtalllinſe faßt die in ihr von einem äußern Gegen⸗ 
ſtande einfallenden Lichtſtrahlen auf und wirft ſie auf 
die hinter ihr befindliche ſchwarze Netzhaut, die Aus- 
breitung des Sehnervens, der den Eindruck davon dem 
Gehirn überliefert. Dieſe beiden Theile des Auges 
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ſind die zum Sehen nothwendigen Vorbedingungen, 
alle übrigen Theile, welche ſich vorfinden, modificiren 
nur das Sehen in Hinſicht auf Nähe, Ferne, Farbe, 
Lebhaftigkeit, Schwäche des empfangenen Eindrucks, 
und gibt man dieſes zu, dann darf man ſagen, daß 
unendlich viele, vielleicht alle Arten von Würmern, ja 
ſelbſt vielleicht viele, vielleicht ſelbſt alle die fo verrufe⸗ 
nen ſogenannten Infuſionsthierchen das Sehorgan, das 
Auge, fo gut beſitzen, ja wol gar zum Erſatz für feine 
minder zuſa mmengeſetzte Bildung es in viel größerer 
Menge haben als der Menſch, der ſtolze Menſch, dem 
die Natur nur zwei derſelben verlieh. Das Merkwür⸗ 
digſte, was wir in ſolcher Art bisjetzt kennen lernten, 
iſt ein Ringelwurm, eine Art der Anneliden, der im 
Seegraſe, in den Algen, häufig am Geſtade des Mit 
telländiſchen Meers vorkommt und nicht 2, nicht 30, 
nicht 100 Augen hat wie der Argus, der treue Wäch— 
ter der Juno, ſondern noch viel mehr, und nicht blos 
am Kopfe, ſondern am ganzen Körper, ſodaß der 
Schwanz fi) ebenſo bewegt und forſchend und füh⸗ 
lend ausſtreckt, wie es einem Kopfe zukommt, der von 
ſeinem zu betrachtenden oder ergreifbaren Gegenſtande 
vollkommen unterrichtet iſt. Der vieläugige Argus iſt 
ein kleiner, ziemlich cylindriſcher Wurm, etwa einen 
Zoll lang, glänzend gelb oder goldfarbig und mit zwei 
Reihen Borſten bewaffnet, wie fie ungefähr der Re⸗ 
genwurm hat und welche, wie bei dieſem, ſtatt der 
Füße dienen. Die nach dem hintern Ende ſtehenden 
ſind länger als die vordern, und ſich dieſer Borſten be- 
dienend, bewegt er ſich im Meeresſande mit ungemei- 
ner Schnelligkeit. Indeſſen ſchwimmt er auch ſehr gut 
und hierzu hat er ein paar ſchaufelförmige Werkzeuge 
am Kopfe, die gleich ein paar Rädern eines Dampf⸗ 
ſchiffs ſich ausbreiten und alle die kleinen Inſekten 
faſſen, welche ihm zur Nahrung dienen ſollen. Am 
Kopfe finden ſich nun drei Augen, und jedes iſt mit 
zwei bis drei verhältnißmäßig großen Kryſtalllinſen ver⸗ 
ſehen. Sie alle geſtatten ihm, ſich zu langſamern oder 
raſchern Bewegungen zu beſtimmen. Inſofern wäre 
er nun allerdings noch kein vieläugiger Argus; allein 
er iſt ein Ring⸗ oder Ringelwurm und in jedem der 
zahlreichen, ſeinen Körper zuſammenſetzenden Ringe 
ſieht man einen rothen Punkt, und bei genauer Zer— 
gliederung, bei forgfältiger Beobachtung mittels des 
Vergrößerungsglaſes ſieht und findet man hinter den⸗ 
ſelben das Weſentliche eines Auges, eine Kryſtalllinſe 
und eine ausgebreitete Netzhaut, welche von einem Aſt⸗ 
chen der zahlreichen Eingeweidenerven des Thiers ge⸗ 
bildet wird, die hier die Stelle des Sehnerven im Ge— 
hirn vertreten. Was aber ſolchen wunderbaren Bau 
der Sehwerkzeuge betrifft, ſo iſt dieſes Vielauge ſicher 
nicht das einzige in ſeiner Art, im Gegentheil hat man 
es namentlich und noch viel wunderbarer bei den um» 
ter dem Namen der gallertartigen Mollusken und Me⸗ 
duſen bekannten Seethieren gefunden, ſodaß ſelbſt Au- 
gen mit Lidern und was dazu gehört im ſogenannten 
Mantel vorkommen. Es klingt faſt unglaublich, daß 
ein ſolcher Ringelwurm demnach, die Kopfaugen dazu 
gerechnet, mehr Augen ſelbſt als Ringe haben könne, 
und man möchte es faſt für eine ſinnloſe Verſchwen⸗ 
dung der ſonſt fo haushälteriſchen Natur halten, daß 
ſie einem ſo tief ſtehenden Geſchöpfe das Werkzeug in 
ſo großer Zahl gab, was ſie dem Menſchen nur zwei 
mal gewährte. Allein mit dieſen Ringelwürmern, un. 
ſern Regenwurm mit eingeſchloſſen, hat es eine eigene 
Bewandtniß. Ein ſolcher Wurm iſt mehr ein ſchein⸗ 
bares als ein wirkliches Ganze. Er beſteht gleichſam 
aus ſo viel einzelnen Würmern, als er Ringe hat. 


Jeder der letztern behauptet ſich faſt ganz allein und 
bewahrt ſich ſein eigenes Leben. Alle zuſammen bil⸗ 
den, möchte man ſagen, eine kleine Colonie, deren 
Anführer der — Kopf iſt. Viele ſolcher Ningelwür⸗ 
mer bleiben daher beim Leben, wenn auch ein Theil, 
ſelbſt der Kopf, ihnen abgeſchnitten wird, und häufig 
bildet ſich auch der verlorene Theil neu wieder aus. 
Der Regenwurm, in drei Theile zerſchnitten, wird zu 
drei Regenwürmern. In ſolcher Art nun iſt der viel 
äugige Argus der merkwürdigſte Ringelwurm. So 
viel Ringe, ſo viel einzelne Würmer, jeder mit ſeinem 
Sehorgan, mit ſeinem Augenpaare, in Gemeinſchaft 
mit den andern lebend, doch auch nöthigenfalls für ſich 
alleinſtehend! Vieles, was uns in dieſer Hinſicht ſo 
wunderbar, unerklärlich und unglaublich vorkommt, ver- 
ſchwindet in eben dem Maße, als wir uns das eigent⸗ 
liche Weſen deutlich gemacht haben. Das Auge, als 
Werkzeug des Sehens in ſeine einfachen zwei Beſtand⸗ 
theile aufgelöſt, iſt bei Hunderten von Thierarten zu 
finden, die es allerdings weder in der Zuſammenſetzung 
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noch in der Geſtalt brauchen könnten, wie ſie ſich beim 
Säugthiere oder Vogel, beim Fiſche oder bei den Am⸗ 
phibien zeigt. Im letztern Falle iſt das Sehorgan nur 
von der Gehirnthätigkeit abhängig; bei jenem vieläugi⸗ 
gen Argus wirkt das Nervenſyſtem mit, wie es ſich 
durch den ganzen Körper verbreitet und jedem Ringe 
gleichſam ſein eigenes Leben ſichert. Annäherungsweiſe 
kommt ein ſolches ſchon in den Amphibien, den Fiſchen 
und Inſekten zum Vorſchein. Die ihres Kopfes be- 
raubten Schildkröten, Fröſche und Schlangen bewegen 
ſich noch oft ziemlich lange, und der hintere Theil 
einer halbdurchſchnittenen Wespe ſticht noch, wie wenn 
das Thier unverletzt ſei; die ihres Kopfes beraubte 
Fliege fliegt nicht minder fort, indem bei ihnen allen 
die Thätigkeit, welche bei Säugthieren und Vögeln 
vorzugsweiſe aufs Gehirn beſchränkt iſt, hier ſich auf 
das Rückenmark und die Nervenſubſtanz überhaupt ver⸗ 
breitet, mithin durch die Trennung des Kopfes nicht 
unmittelbar vernichtet wird. 


Die Via Mala. 


Vom Splügen aus rechts in der Richtung nach An— 
deer gelangt man zur Via Mala. Es grenzt an Un⸗ 
möglichkeit, die furchtbar wilde Schönheit dieſer Felfen- 
ſchlucht zu beſchreiben. Sie bildet einen ungeheuern 
Felſenriß von zwei Stunden Länge oder, wenn man 
will, einen Doppelriß von zwei abgrundtiefen Klüften, 
aus deſſen ſchwarzer Tiefe das Toſen des Waſſers 
herauftönt. Man ſieht nicht den in der Tiefe brül⸗ 
lenden Strom, aber an dem pfeilſchnellen Dahinſchie⸗ 


ßen des Schaums merkt man fein unterirdiſches Da- 
fein. Ein immergrüner, friedlicher Thalgrund ſcheidet 
die beiden Schluchten voneinander und vielleicht faſt 
auf keinem andern Flecke der Erde hat die Natur die 
ſchroffen Gegenſätze von Schrecken und Lieblichkeit ſo 
nahe beieinander gelegt. In dieſer ungeheuern Kluft 
windet ſich die Straße dahin, bald dicht an die ſchwarze 
Felſenwand gepreßt, bald ſchwingt ſie ſich leicht und 
zierlich über einen finſtern Abgrund, deſſen unterſte 
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Tiefe das menſchliche Auge nicht erteicht. Kaum das 
Toſen des unten gefeſſelten Stroms dringt zu dem 
Ohre gleich dem Seufzen eines Gefangenen in ſeinem 
Kerker. Und doch dringt auch in dieſen Rieſenkerker 
der allbelebende Odem der Schöpfung. Denn wo nur 
ein Fleckchen Erdreich an dem Geſtein hängt, da ſchießt 
auch ſchlanker Baumwuchs üppig hervor, und ſo enge 
iſt der Schlund, dem dieſes freudige Grün entſprießt, 
daß ſich die Zweige und Kronen der auf beiden Sei⸗ 
ten ſtehenden Bäume miteinander verſchlingen — eine 


immergrüne natürliche Laube über einem ſchwarzen, 
ſchwindligen Abgrunde, ſo dicht, daß kaum ein Son⸗ 
nenſtrahl hindurchdringt. Weiterhin iſt nichts als 
ſchwarzes Geſtein und unterirdiſches Leuchten wie in 
einer Zauberhöhle. Dem tiefen Schweigen folgt ein 
ſchreckliches Getöſe von unterirdiſchen Waſſern, der ein⸗ 
zige Laut in dieſer furchtbaren Einſamkeit. Angſt und 
Schrecken ergreift das Gemüth. 

So mag man ſich die Schreckniſſe des Tartarus, 
der Hölle Dante's denken! 


Indiſcher Jongleur. 


Erinnerungen aus der 


Kaiſerzeit Napoleon s. 


(Beſchluß.) 


Bei ſeiner Rückkehr ſagte Saint⸗Laurent Niemanden 
ein Wort von ſeiner Unterredung mit dem Kaiſer, die 
ich erſt lange Zeit nachher erfuhr. Bei Napoleon's 
Vermählung mit der Tochter des Kaiſers von Oſtreich 
im Anfange des folgenden Jahres fanden viele Beför- 
derungen ſtatt; Saint⸗Laurent wurde als Capitän zum 
Generalſtabe verſetzt. Von nun an verloren wir ihn 
aus den Augen. Ich erfuhr fpäter, daß er bei der 
Geburt des Königs von Rom die Ehrenlegion erhielt, 
daß er im Anfange des ruſſiſchen Feldzugs Ordonnanz. 
offizier Napoleon's, beim Anfange des Feldzugs von 
1813 zum Oberſten, zum Offizier der Ehrenlegion und 
endlich nach der Schlacht bei Leipzig zum Brigadegene- 
ral, Baron. 


Einen Augenblick, ſagte ich zu meinem ehemaligen 
Kameraden. Ich weiß, daß man in dieſer Zeit ſchnell 
avancirte, aber von allen dem Erzählten ſcheint mir 
noch nichts in der geringſten Beziehung zu der Weiſſa⸗ 
gung des Magikers von Tivoli zu ſtehen. 

Etwas Geduld, dahin komme ich jetzt! In der 
kurzen Zeit zwiſchen dem ruſſiſchen Feldzuge und dem 
in Sachſen erhielt Saint⸗Laurent einen vierwöchentli⸗ 
chen Urlaub, um in Paris Mademoiſelle Eulalia zu 
heirathen, der Napoleon eine Ausſteuer gab. Unter: 
deſſen war mein Regiment nach Spanien marſchirt 
und einer Division des Generals Suchet einverleidt. 
Ich war bei der Belagerung von Tarragona; Suchet 
fand ſeinen Marſchallſtab auf den Wällen der Feſtung 


und ich verlor mein Bein in den Laufgräben. Ich 
wurde amputirt, erhielt die Ehrenlegion und Penſion. 
Ich kehrte nach der Bretagne zu meiner Familie zu⸗ 
rück, die ich ſeit meinem Eintritte in das kaiſerliche 
Lyceum nicht geſehen hatte und hörte lange Zeit nichts 
von Saint⸗Laurent. 

Napoleon war von der Inſel Elba zurückgekehrt. 
Ich eilte nach Paris in der Hoffnung, ein Amt zu 
erhalten, um welches ich mich lange Zeit beworben 
und welches im Anfange der Reſtauration ein Vi⸗ 
comte erhalten hatte. Dieſe Stelle war von ihrem 
frühern Inhaber, einem alten Emigranten aus Con- 
de's Armee, aufgegeben. 

Eines Morgens ſteckte ich meine Bittſchrift in die 
Taſche meiner ehemaligen Uniform und ging langſam 
nach dem Hotel des Miniſters des Innern, als ich in 
der Straße du Bac von einem Manne angeredet wurde, 
den ich in Spanien gekannt hatte. Wir hatten uns 
ſeit meiner Penſtonirung aus den Augen verloren. Er 
ſagte mir, daß er in den Civilſtaat des Kaiſers ge⸗ 
treten ſei. Ich theilte ihm meine Hoffnungen mit. 

Haben Sie einige gute Empfehlungen? fragte er 
mich. 

Keine andern als meine Dienſte, meine Wunden 
und meine dem Kaiſer bakannte Ergebenheit. Iſt das 
nicht genug? 

Nein, Ihre Bittſchrift wird gleich vielen andern 
lange Zeit ruhen. Folgendes Mittel iſt beſſer: Heute 
Abend iſt Schauſpiel im Theater des Palaſtes; ich 
habe noch ein Eintrittsbillet: gehen Sie mit. Unter 
der Menge der Generale, die Sie dort ſehen werden, 
finden Sie gewiß einen ehemaligen Waffenbruder. Ge- 
ben Sie ihm Ihre Bittſchrift! Wenn er fie dem Kai⸗ 
ſer ſelbſt überreichen will, ſo ſtehe ich für den Erfolg. 
Seit ſeiner Rückkehr hat Se. Majeſtät noch nichts ab⸗ 
geſchlagen. Was Sie anlangt, ſetzte mein neuer Be⸗ 
ſchützer hinzu und warf einen mitleidigen Blick auf 
mein Bein, ſo werden Sie Erfolg haben, ich verſichere 
es Ihnen. 

Ja, wenn mein Freund Saint⸗Laurent nicht ges 
ſtorben wäre! rief ich aus. 

Wer iſt dieſer Saint-Laurent? 
mals Ordonnanzoffizier des Kaiſers? 

Ja. 

Dieſer ſtand in Anſehen, das iſt wahr; aber An— 
dere find auf ihn gefolgt, die nicht weniger beim Kai⸗ 
ſer vermögen. Kommen Sie heute Abend. 

In welchem Anzuge? 

In Ihrem jetzigen. In Uniform mit Ihrem Or« 
den und Ihren Krücken. Sie werden von mehr als 
einem Ihrer Nachbarn beneidet werden. 

Am Abend bot der kleine Schauſpielſaal in den 
Tuilerien ein Bild von unvergleichlicher Pracht und 
Reichthum. Da die Kaiſerin in Wien war, ſo ſaß 
Napoleon allein in einer großen Loge der Bühne ge- 
genüber. Hinter ihm ſtanden der Großmarſchall, der 
General der Garde, die dienſtthuenden Adjutanten, die 
Kammerherren und die Pagen. In den Logen neben 
Napoleon ſaßen die Prinzen und Prinzeſſinnen der kai⸗ 
ſerlichen Familie. Rechts von der Bühne war die 
Loge der Geſandten, links und gegenüber die der fran- 
zöſiſchen Miniſter. Die andern Logen nahmen die 
Hofdamen ein, die von Blumen und Diamanten ſtrahl⸗ 
ten. Die Frauen der Marſchälle, der Senatoren, der 
Mitglieder des diplomatiſchen Corps, der Miniſter, der 
hohen Staatsbeamten u. ſ. w. ſtrahlten von Jugend, 
Schönheit und Schmuck. Das Parterre war mit Ge⸗ 
neralen und Großoffizieren des Civil- und Militair⸗ 
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ſtaats des Kaiſers angefüllt. Der zweite Rang war 
von Perſonen beſetzt, die gleich mir Eintrittskarten er⸗ 
halten hatten. In den ſehr kurzen Zwiſchenacten gin- 
gen Lakaien in großer Livree überall umher und ver⸗ 
theilten verſchwenderiſch Eis, Kuchen und Punſch. 

Im Anfange des Schauſpiels, welches für mich 
höchſt gleichgültig war, zog eine noch junge Frau meine 
ganze Aufmerkſamkeit auf ſich. Ich war betroffen über 
die Ahnlichkeit mit Eulalia, der Witwe meines Freun⸗ 
des Saint⸗Laurent wollte ich ſagen. Obgleich dieſe 
Dame ſtärker geworden zu ſein ſchien, ſo konnte ich 
doch nicht zweifeln, daß ſie es war. Ich wandte mich 
an meinen Nachbar, den ich wegen ſeiner mit Silber 
geſtickten Uniform für einen Kammerherrn Ihrer Ma- 
jeſtäten hielt. 

Iſt dieſe Dame, fragte ich ihn, nicht die Baronin 
von Saint Laurent? 

Nein, mein Herr, es iſt die Herzogin von Gatziano. 

Ich hielt ſie für die Witwe eines Generals, den 
ich früher genau kannte. 

Sie war wieklich Witwe; allein ſie hat ſich im 
verfloſſenen Jahre mit dem Herzoge von Gatziano, be- 
vollmächtigten Miniſter des Königreichs Italiens, wie⸗ 
der verheirathet. 

Ich ſaß am Eingange des Parterre und ging im 
Zwiſchenacte hinaus, um friſche Luft zu ſchöpfen. Ich 
traf in dem Gange meinen gefälligen Freund, der mir 
am Morgen die Eintrittskarte gegeben hatte. Er 
fragte mich, ob ich nicht ſchon einen Bekannten gefe- 
hen hätte? 

Ja, ſagte ich ihm, aber ſchon zu lange habe ich 
dieſe Perſon aus dem Auge verloren. Ich wage es 
nicht, mich an ſie zu wenden. 

Was thut das? Seien Sie nicht fo ſkrupulös. 
Von einem Tage zum andern kann ſie durch einen 
Befehl des Kaiſers zu ihrem Corps geſchickt werden. 

Es iſt eine Herzogin! . 

Wirklich? Welche denn? 

Die Herzogin von Gatziano, die Witwe meines 
alten Freundes, des Generals Saint⸗Laurent, von 
dem ich mit Ihnen heute Morgen ſprach. 

Der Kaiſer hat ſie auf der Inſel Elba wieder ver— 
heirathet. Ich will Sie vorſtellen. Finden Sie ſich 
nach dem Schauſpiel in dem Saale vor dem großen 
Hofe ein. Die Herzogin iſt ſehr gefällig; ſie hat große 
Macht. Haben Sie Ihre Bittſchrift? 

Ich habe ſie in der Taſche. 

Sehr gut! Auf Wiederſehen! 

Als das Schauſpiel zu Ende war, folgte ich der 
Herzogin von Gatziano, welche in dem Saal wartete, 
bis ihr Wagen gemeldet wurde. Mein Beſchützer 
führte mich zu ihr und ſagte: 

Wird mir die Frau Herzogin erlauben, ihr einen 
Widerſpenſtigen zurückzuführen? 

Ich grüßte mit der Grazie eines Mannes, der nur 
ein Bein hat. Eulalia empfing mich wohlwollend. Ich 
überreichte ihr meine Bittſchrift, ſie nahm ſie an und 
verſicherte mir, daß fie mich mit Vergnügen am fol- 
genden Morgen ſehen würde. 

Bei meiner Rückkehr in meine Wohnung dachte 
ich über die Ereigniſſe nach und erinnerte mich der 
Prophezeiung des Magikers von Tivoli, die wörtlich 
in Erfüllung gegangen war. Die ganze Nacht träumte 
ich von nichts als Magikern, Geſpenſtern, Kanonen: 
kugeln, Herzoginnen und Teufeleien. 

Am folgenden Morgen ſtellte ich mich im Hotel 
der Herzogin von Gagiano in der Vorſtadt Saint- 
Honore ein. Sie empfing mich im Negligee nach der 
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damaligen Zeit und entſchuldigte ſich mit geiſtreicher 
Koketterie, daß fie noch nicht Zeit gehabt hätte, ihre 
Papilloten von ihrer Kammerfrau abnehmen zu laſſen, 

Ich empfange Sie als Freund, ſetzte ſie mit wohl⸗ 
wollendem Lächeln hinzu. Sodann bedauerte ſie ſehr, 
daß ihr Gemahl abweſend ſei, weil ſie mich ihm mit 
Vergnügen vorgeſtellt haben würde. Ich hörte ihr mit 
Entzücken zu; allein trotz des Reſpects, den ihr Titel 
und ihre Stellung mir einflößen mußte, unterbrach ich 
ſie mitten in einer Phraſe durch ein helles Gelächter, 
welches ihr ſehr unpaſſend erſcheinen mußte. Ich las 
auf einer ihrer Papilloten deutlich meine Unterſchrift 
und auf einer andern die Worte: Monſeigneur 
Ihre Ercellenz . ... ich konnte nicht mehr zweifeln, 
meine Bittſchrift war verwendet... 

b Ich mußte jedoch dieſen Anfall von Heiterkeit er- 

klären; ich that es freimüthig. Eulalia erröthete et— 
was, allein da fie Geiſt hatte, fo lachte fie ſelbſt dar- 
über. Ihre Papilloten erinnerten fie auch daran, daß 
ich ihr Abends vorher eine Bittſchrift überreicht hatte. 
Ich hätte lange Zeit nach einer Wendung ſuchen kön⸗ 
nen, um ſie daran zu erinnern, wenn ich bei meiner 
Ankunft unglücklich genug geweſen wäre, ſie friſirt zu 
inden. 
0 Es fehlte mir jedoch an der Gelegenheit und dem 
Willen, ihr etwas ins Gedächtniß zuruͤckzurufen, näm⸗ 
lich meine Freundſchaft mit ihrem erſten Manne. Eu— 
lalia ſprach fo wenig von Saint: Laurent, als wenn 
er nie exiſtirt hätte. 

Kurz, es waren noch keine acht Tage nach dieſem 
Beſuche verfloſſen, ſo erhielt ich vom Miniſter, ich 
weiß nicht auf welche Weiſe, die gewünſchte Stelle. 

Mein ehemaliger Kamerad machte eine Pauſe und 
bot mir eine Cigarrenbüchſe dar. Ich hoffe, ſagte ich 
und ſteckte meine Cigarre an, daß Sie endlich an 
Wahrſagungen glauben mußten? 

Ich? ſagte er und ſtopfte einen alten Meerſchaum⸗ 
kopf; im Gegentheil, ich glaube weniger daran als je. 
Ich habe Ihnen noch nicht Alles erzählt. 

Es ſcheint mir, daß Sie mir ſoeben die Moral 
gegeben haben: Dieſes Zufammentreffen am Hofe mit 
Saint-⸗Laurent's Witwe, die Herzogin geworden war, 
die durch ihre Protection erhaltene Stelle .... 

Nein, Sie haben es nicht getroffen, die wahre Mo- 
ral iſt folgende: Ich wollte Paris nicht ohne Abſchied 
vom braven General Daumesnil verlaſſen, der damals 
Gouverneur von Vincennes war, vielleicht wegen der 
Art von Gleichheit zwiſchen uns, da uns Beiden 
daſſelbe Bein fehlte. Ich kam hierher. In unſerm 
Geſpräch wurde Saint: Laurent erwähnt, den er ge— 
nau gekannt hatte, als er im Generalſtabe des Kai⸗ 
ſers ſtand. 

Es iſt ein Unglück, ſagte ich zum General, daß 
er im Jahre 1814 geſtorben iſt; er wäre jetzt gewiß 
Marſchall. 

Bei dieſen Worten ſah mich Daumesnil ironiſch an. 

Was ſagen Sie mir da, mein Lieber? 

Er iſt im Gegentheil ſehr glücklich, daß er eine 
Kugel auf ſeinem Wege traf, denn wiſſen Sie, wohin 
er ſonſt früh oder ſpät gekommen wäre? .... Auf die 
Galeeren. 4 

Ich verfiche Sie nicht, General! 

Glauben Sie, der Kaiſer würde ſich ungeſtraft 
myſtificiren laſſen, wie es Saint⸗Laurent, ein fo bra⸗ 
ver und trefflicher Offizier er auch war, gethan hat? 
Und doch, wenn einer mit Gunſtbezeugungen überhäuft 
iſt, fo war er es. Sah man je ein ſchnelleres Avan⸗ 
cement in der Armee? Es würde fkandalös fein, 


wenn es nicht lächerlich wäre. Was ſagen Sie? Der 
Kaiſer verfuhr nie anders, wenn er in irgend einen 
vernarrt war. 

Aber General, erwiderte ich, Saint⸗Laurent's Avan- 
cement hatte, wie man ſagt, keine andere Urſache als 
die Mittheilungen, die er dem Kaiſer nach den Weiſſa⸗ 
gungen Joſeph's II. gab. Ich habe von Perſonen, die 
das Vertrauen Sr. Majeſtät beſaßen, gehört, daß Na- 
poleon in der Perſon Saint-Laurent's Den hätte be · 
lohnen wollen, der ihn von der Gefahr benachrichtigt 
hatte, der er in Schenbrunn durch das Attentat von 
Staps ausgeſetzt war; Den vielleicht, der ihn zuerſt 
auf den Gedanken brachte, Marie Luiſe zu heirathen; 
Den endlich, welcher ihm die Geburt des Königs von 
Rom vorausgeſagt hat. 

Gehen Sie doch, mein Lieber, unterbrach mich 
Daumesnil mit Achſelzucken, und Sie konnten ſolche 
Märchen glauben? Sie? 

Ja, General, und ich war nicht der Einzige. 

Ich will Ihnen nur ein Wort ſagen, erwiderte er, 
dieſe Weiſſagungen, dieſe Erſcheinungen — alles Das 
eriftirte nur im Kopfe von Saint-Laurent. 

Aber, General, erwiderte ich kalt, ich war unter 
Denen, die ihn in das Schloß von Neuſiedel begleite 
ten, wo er die Nacht zubrachte. Ich war zugegegen, 
als er am folgenden Morgen zurückkehrte und uns 
ſeine Unterredung mit dem verſtorbenen öſtreichiſchen 
Monarchen mittheilte. 

Das mag ſein; aber was Sie nicht wiſſen, iſt, 
daß er in dieſem Schloſſe, ehe er einſchlief, die ganze 
Bouteille Rum trank, die er mitgenommen hatte; er 
wurde betrunken und träumte Alles, was er ſpäter 
Ihnen ſowie dem Kaiſer aufband. 

Sollte es möglich ſein? rief ich aus. a 

Es iſt die reine Wahrheit, erwiderte er, über mein 
Erſtaunen lachend. Ich muß es doch wiſſen, denn er 
geſtand es mir vor ſeinem Tode, als der Gedanke, den 
Kaiſer getäuſcht zu haben, ohne es zu wollen (denn 
früher hatte er es ſelbſt geglaubt) feine letzten Augen: 
blicke verbitterte. Sei es aus Selbſtſucht oder aus 
Furcht, er hatte es gewagt, mir das Märchen zu wie 
derlegen, welches die Geburt feiner Phantaſie in einem 
Augenblicke der Sinnestäuſchung war. 

Und hat der Kaiſer die Wahrheit erfahren? 

Ich ſprach mit ihm noch davon vor ſeiner Abreiſe 
nach der Inſel Elba; aber er erwiderte mir nur kalt: 

Das iſt möglich, aber Saint-Laurent hat gut ge⸗ 
rathen, alle ſeine Vorausſagungen ſind eingetroffen. 

Sodann lenkte er das Geſpräch plötzlich auf einen 
andern Gegenſtand. 

Dies, mein lieber Freund, erzählte mir der Gene- 
ral Daumesnil im Jahre 1815. So ſchloß mein alter 
Kamerad und klopfte feinen Meerſchaumkopf aus. Bei 
dieſen Worten gab ich ihm die Hand zum Zeichen des 
Dankes und nahm Abſchied von ihm. 2 

Beſuchen Sie mich vor Ihrer Abreiſe, ſagte er mir 
noch, ich will Ihnen noch viele andere Dinge erzählen. 

Dies war nicht der einzige Betrüger, den Napo⸗ 
leon in ſeiner Umgebung hatte, ſagte Einer aus der 
Geſellſchaft, als der Capitän Villiot geendet hatte. 

Das iſt wahr, erwiderte ein Anderer lächelnd, aber 
man muß geſtehen, daß dies von allen Lügnern, mit 
denen der Kaiſer zu thun hatte, der einzige war, wel 
cher ihm die Wahrheit geſagt hat, ohne es zu ahnen. 
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Mannichfaltiges. 


Der Rieſenglobus für die londo⸗ 
ner Welt⸗Induſtrieausſtellung, wel- 
chen Herr Wyld anfertigen läßt, 
hat 56 Fuß im Durchmeſſer; die 
Reifen aus Zink werden mit Kupfer⸗ 
röhren zuſammengehalten. Rings 
um den Globus laufen Galerien 
und Treppen, ſodaß man ihn be⸗ 
& u quem beſichtigen kann, während doch 
auch von unten das Ganze von allen Seiten zu betrachten 
iſt. Die Gebirge erheben ſich auf dieſer Erdkugel in ſehr 
anſehnlichen, genau den wirklichen Verhältniſſen nachgebilve: 
ten Reliefs; die Eisregionen am Mord: und Südpol find 
mit all ihrer düſtern Farbenpracht dargeſtellt. Der Lauf der 
Ströme und größern Flüſſe macht ſich als ein ſchmaler oder 
breiter Silberſtreifen bemerklich, waͤhrend die feuerſpeienden 
Berge durch Feuer- und Rauchſäulen in die Augen fallen. 
Die Verhaͤltniſſe des feſten Landes zum Waſſer, der Bevöl— 
kerung zur Bodenfläche, die großen Handelswege, Eiſen— 
bahn: und Dampfſchiffahrtslinien ſowie endlich die verſchie— 
denen Erzeugniſſe des Bodens und Gewerbfleißes ſind überall 
auf zum Theil ſehr ſinnreiche Weiſe bezeichnet. 
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Kiew in Rußland hat einmal im Jahre, von der Mitte 
Januar bis zum 10. Februar, eine Zeit, wo es von Lebens⸗ 
thätigkeit rauſcht. Es iſt dies die Zeit der Contracte, wo 
die Gutsbeſitzer des ganzen weſtlichen Rußlands zuſammen— 
ſtrömen. Hier werden Güter verkauft, gekauft, gepachtet 
und alle möglichen Geſchäfte abgemacht; um dieſe Zeit ſtrö— 
men dann auch die Kaufleute mit allen erſinnlichen Waaren 
in Kiew zuſammen. Der Contractſaal, mit allen möglichen 
Verkaufsläden ausgerüſtet, bietet ein mannichfaltiges Schau⸗ 
ſpiel dar und oft iſt es keine Moglichkeit, aus dem untern 
Stockwerk in das obere zu gelangen. Um dieſe Zeit wird 
täglich im Theater geſpielt, Maskeraden und Bälle drängen 
fich und Alles iſt laͤrmend und luſtig, bis, wenn die Gon- 
tractzeit vorbei iſt, das Leben wieder in ſeine gewöhnlichen 
Gleiſe zurücktritt. 


Schwache iſt Macht. Ein Brief einer muthigen Pa— 
riſerin, die ihrem Manne nach Californien vorausreift, läuft 
jetzt durch viele franzöſiſche Blatter. Durch alle Gefahren 
und Verlegenheiten war ſie glücklich bis Panama gekommen, 
von dem fie nicht viel Rühmliches zu erzählen weiß. „Hier 
gibt es — ſchreibt ſie — „weder Polizei noch Gerechtigkeit; 
man ſtiehlt einem friſchweg vor der Naſe und vom Leibe 
weg, was ſich nur ſtehlen läßt. Auch vergeht keine Woche, 
ohne daß man Leute auf offener Straße ermordet und aus⸗ 
geplündert findet. Wird die Leiche von Jemand erkannt, ſo 
holt man den Conſul der betreffenden Nation, der den 
Todtenſchein abfaßt; iſt dies nicht der Fall, ſo ſcharrt man 
den Todten ein und die Sache iſt abgethan.“ Daher ſind 
auch die Reiſenden gewöhnlich bis an die Zaͤhne bewaffnet, 
wie die Räuber auf den Theatern. „Mach' es wie ſie“ — 
ſchreibt die Frau an ihren Mann — „wenn du nachkommſt; 
das Gewehr am Riemen über die Schulter, die Piſtole in 
der Fauſt, den Dolch im Gürtel mußt du bei dir haben. 
Mich übrigens hat Niemand ermorden wollen und ich habe 
auch noch nichts verloren, nicht einmal ein Schnupftuch.“ 


Unlogiſch, aber klug. Ein Quackſalber, der, auf die 
hypochondriſchen Grillen aller Geldhabenden ſpeculirend, allent⸗ 
halben ſeine mörderiſchen Pillen verkauft hatte, kam auch 
nach Boſton, wo er einer Verſammlung ſehr anſtändiger 
Leute feine Kunſt anpreiſen wollte. „Iſt die Geſundheit et. 
was Wünſchenswerthes?“ fragte er die Anweſenden pathe⸗ 


tiſch. 


man hatte ſehr richtig berechnet, daß, wenn man die Frage 
des Quackſalbers bejahe, dieſer feine Pillen zum Kaufe auf 
dringen würde. Lieber einmal der geſunden Vernunft ins 
Auge geſchlagen, als ſich durch verkehrte Heilmittel die Ge- 
ſundheit für immer untergraben laſſen. 


Die Effigbibel heißt in England eine im Jahre 4747 
in der Clarendon'ſchen Druckerei in London gedruckte Bibel 
wegen eines Druckfehlers in der Überſchrift des 20. Capitels 


Luca, wo ſtatt Parabel vom Weinberg (vinegarden) Para⸗ 
bel vom Weineſſig (vinegar) ſteht. 


Nadelholzbäume (Caſuarinen) von unglaublicher Höhe 
wachſen in Auſtralien in der Nachbarſchaft der wenigen 
Flüſſe, welche das Land durchſchneiden. Da ſie ſich zugleich 
ſehr in die Wurzeln verbreiten, mißt ihre Peripherie unmit⸗ 
telbar über der Erde nicht felten gegen 70 Fuß. Die Stim: 
men ſprechender Gefährten dringen dem Reiſenden, der an 
der entgegengeſetzten Seite des Stammes ſteht, wie ein hob: 
ler, tonlofer Klang ins Ohr; zweifelnd ruft er die bermeint- 
lich Verirrten und trifft ſie ſtaunend nur an der andern 
Seite des Baums. 


Das Häuschen in Saardam bei Amſterdam, in wel: 
chem der Zar Peter unter dem Namen Peter Michaeloff ſie⸗ 
ben Wochen lang zimmerte, und wenn er dann müde war, 
die Befehle ausarbeitete, welche die Grundlagen zur Macht 
ſeines Reiches bilden ſollten, iſt jetzt, um die Reliquie zu 
bewahren, von einer ſteinernen Mauer eingeſchloſſen, die es 
vor dem Umſinken ſchützt. Inwendig iſt es in zwei Kam— 
mern eingetheilt, die mit allerlei Flaggen verziert ſind. Das 
Meublement beſteht aus drei altmodiſchen Stühlen und einer 
Bank. Auf einem wurmſtichigen Tiſche liegen viele Bucher, 
in welche die Reiſenden ſich eingeſchrieben haben. 


> 

Surterbrand nennt man in Island das dort reichlich 
vorhandene unterirdiſche Holz, das nicht verkohlt iſt, fon- 
dern ſich noch in vollkommenem Faſerzuſtande befindet. Solche 
unter dem Sande der Ebene vergrabene Waͤlder findet man 
nur noch in der peruaniſchen Provinz Tarapaca; in England 
befindet fi) bei South-Stockton ein unterirdiſcher Eichen. 
wald. Wird ein ſolcher Baum ausgegraben, ſieht er aus 
wie verfauft, wird aber an der Luft fo hart, daß er ſich 
nur ſchwer mit Hobel und Säge bearbeiten läßt. 


Drientaliſche Etikette. Durch die Art des Sitzens 
auf Sophas und Polſtern drücken die Moslems — Haus: 
herren und Beſucher — ſymboliſch ihre gegenſeitigen Ver 
hältniſſe aus in Schattirungen, die dem Europäer kaum 
verſtändlich, in deren Beobachtung aber die Morgenlän 
der ſtreng und empfindlich ſind. Bald ſitzen fie mit Unter: 
ſchlagung beider Beine, bald halten fie ſich auf den Ferſen, 
bald laſſen ſie einen Fuß vom Sopha nach dem Boden her⸗ 
abhängen. Die Kenntniß dieſer genau beſtimmten Stellungen 
bezeichnet unter den Moslems ebenſo ſehr einen wohlgezoge⸗ 
nen, mit der conventionellen Höflichkeit vertrauten Mann, 
als wir in Europa dieſelben Eigenſchafteu an andern, im 
Grunde ebenſo geringfügigen Merkmalen erkennen. 


Aus den Goldminen Californiens ſind im Jahre 
4849 durch das Ergebniß der Arbeit von ungefähr 57,000 
Perſonen 43 Millionen Dollars (9 Millionen Pf. St.) Gold 


„Nein!“ rief Alles wie mit einem Munde; denn | gewonnen worden. 


— — 
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